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Die deutſche Hilfe für Finnland
Berlin, 3. April. (Amtlich.) Teile unſerer See

ſtreitkräfte haben heute morgen nach beſchwerlichem
Marſch durch Eis- und Minenfelder die für die Hilfe-
leiſtung in Finnland beſtimmten Truppen in
Hangö (Süd-Finnland) gelandet.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

London, 3. April. Die „Times“ erfahren aus Peters-
burg, daß die fin niſche Weiße Garde jetzt nach Kem an
der Weſtküſte des Weißen Meeres vorrückt, um die Nordeiſen
bahn zu beſetzen. Die neue Gefahr brachte eine Koalition zwi-
ſchen den örtlichen Sowjet- Behörden und den engliſchen und
franzöſiſchen Behörden zuſtande, um die Murman- Eiſenbahn
zu beſetzen. Als Trotzki von der Gefahr hörte, die der Eiſen-
bahn durch einen Erfolg der Deutſchen und der Weißen Garde
drohte, gab er ſofort Befehl, Verteidigungsmaßnahmen zu er
greifen. Die ruſſiſchen Militärbehörden im Murmangebiet
einigten ſich mit dem engliſchen und franzöſiſchen Vertreter.
Letztere erkennen den örtlichen Sowjet als oberſte Be
hörde in dieſem Gebiet an und verpflichten ſich, in die inneren
Angelegenheiten ſich nicht einzumiſchen und verſprechen für den
Bedarf der Bevölkerung und der örtlichen Roten Garde, die jetzt
gebildet wird, zu ſorgen.

Petersburg, 3. April. (Reuter.) Der Eisbrecher
„Wolinitſch“ iſt von ſeiner eſtländiſchen Beſatzung von
Helſingfors nach Reval gebracht worden und an die Deut-
ſchen übergeben worden. Der ffinniſche Eis-
brecher „Torine“ hat den ruſſiſchen Eisbrecher
eJarmak“ beſchoſſen.

Vor neuen Entſcheidungskämpfen im Weſten
Berlin, 3. April. Währen dder ſeit einigen Tagen im

Weſten eingetretenen Kampfpauſe haben ſich Engländer und
Franzoſen immer wieder in nutzloſen Gegenangriffen
verblutet und ihre Verluſte ins Ungeheure geſtei-
gert. Dagegen haben örtliche Erfolge die Deut
ſchen in den Beſitz wichtiger Höhenſtellungen auf dem weſt
lichen Avraufer gebracht. Größere Kampfhandlungen ſpielen
ſich zurzeit auf dem Schlachtfeld im Weſten nicht ab. Dies iſt nur
natürlich. Nach ſo gewaltigen Schlägen, wie die der letzten
Woche, mußte eine Kampfpauſe eintreten, um die wei
teren Entſcheidungskämpfe vorzubereiten. Auch
bei früheren Offenſiven hat die deutſche Oberſhe Heeresleitung
ſo vorfahren. So folgte dem Durchbruch bei Goxlice, nachdem der
San erreicht war, eine längere Pauſe, nach deren Ablauf ein
um ſo kräftigerer und erfolgreicherer Anſturm losbrach. Ein
gleiches trat in Jtalien nach Erreichung der Tagliammento-Linie
xin. Solche methodiſche Kriegsführung hat bisher die deutſchen
Erfolge ſtets gewährleiſtet.

Kriſtiania, 3. April. „Sjöfartstidende“ ſchreibt über
die Kriegslage: Während der jetzt vor ſich gehenden Rieſen
ſchlacht haben die Deutſchen die ganze Zeit hindurch die
Initiative gehabt, während ihre Gegner nur mit Schwie-
rigkeiten durch fortwährendes Einſetzen neuer Reſerven die
Kataſtrophe abzuwenden vermochten. Es iſt fraglich. ob die
deutſche Offenſive gegen Amiens ohne das Eingreifen des
Fochſchen Operationsheeres aufgehalten werden kann.

Erneute Fernbeſchießung von Paris
Paris, 3. April. (Amtlich.) Die Beſchießung des Pariſer

Gebiets durch das Ferngeſchütz wurde heute fort
geſetzt. Zwei Frauen wurden verwundet.

7

Paris, 3. April. Der Miniſterrat hat angeordnet, daß
die Departements Eure und Seine et Oiſe, die Arrondiſſe
ments Melun und Fontainebleau, die Departements Yonne,
Cote, Dor, wie die Arrondiſſements Beſancon, Pontarlier
neuerdings in die Armeezone einbezogen
werden. Die Grenzlinie für den vollkommen dem Ober-
kommando unterſtellten Eiſenbahnverkehr wurde wie folgt
feſtgeſetzt: Rouen, Sorquigny, RNomilly, La Puthenaye,
Surdon, Alencon, Lemans, Angers, Tours, Bourges,
Monchanin, Chagny, Dole und Fontarlier.

Deutſche Flieger
über Chalons ſur Marne und Dünkirchen
Bern, 3. April. Pariſer Blättern zufolge iſt Chalons

fur Marne im Laufe der letzten Woche verſchiedentlich von
deutſchen Flugzeugen angegriffen worden, die bedeutenden
Sachſchaden anrichteten. U. a. wurde das Gebäude der
Union Républicaine de la Marne beſchädigt. Der Direktor des
„Journal de la Marne“ wurde mit ſeiner Familie geidtet.

neber Dünkirchen ſind letzter Tage wiederholt deutſche
Flugzeuge erſchienen. Die Räumung der Gebiete Nordfrank-
reichs ſcheint beendet zu ſein. Die am 29. März in Paris ein-
etroffenen Flüchtlingszüge brachten hauptſächlichrade Tue von Amiens, die vor der Vombarbdierung

durch die deutſchen Flugzeuge flüchteten. Die ZHräfektur in
Amiens wurde durch Fliegerbomben zerſtört Clemencean
hat das Verlaſſen der Hauptſtadt mit Automobilen verboten.
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Donnerstag, 4. April

Abendbericht des Großen hat

Berlin, 3. April, abends. (Amtlich.) Von dem
Schlachtfelde in Frankreich nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 3. April. Amtlich wird verlautbart:
Jm Etſ ch-Tal wurden italieniſche Erkundungs

truppen abgewieſen.

Der Chef des Generalſtabes.

Gedrückte Stimmung in England

Berlin, 3. April. Aus orbeuteten Briefen neueſten Datums
und Ausſagen gefangener engliſcher Offiziere und Mannſchaften
geht hervor, daß die Rückwirkung der engliſchen
Niederlage auf die Stimmung in Volk und Heer
ſehr ſtark iſt. Lloyd George, der in Offizierskreiſen
ſchon früher wenig geſchätzt wurde, iſt jetzt auch bei der Mann
ſchaft ver haßt. Die Truppe iſt überzengt, daß die Abbe
rufung des Feldmarſchalls Haig, der ſie ſo ſchlecht
geführt hat, un vermeidlich ſei. Die Un fähigkeit der
Führung und die Unordnung hinter der Front liegen ſo klar
zutage, daß die Gefangenen erklärten, ganz offen darüber ſprechen
zu können, ohne deß die Deutſchen damit etwas Neues erfahren
würden.

Engliſcher Hilferuf an Amerika
Berlin, 1. April. Aus Waſhington wird berichtet, daß

beim Staatsdepartement ein erneutes dringendes Er
ſuchen der engliſchen Regierung um ſchleunige Neber-
ſendung von Verſtärkungen nach dem weſtlichen Kriegsſchau
platz eingelaufen ſei.

Der Kaiſer an die livländiſche Ritter- und
Landſchaft

Berlin, 4. April. Auf ein Danktelegramm der livländiſchen
Ritter- und Landſchaft für die Befreiung des Balten-
landes hat der Kaiſer erwidert: Jch habe den Kampf des
Baltenlandes gegen die vom Feinde erſtrebte Vernichtung mit Gut
und Blut in tiefſter Seele mitempfunden. Gott hat in letzter
Stunde die Vereinigung mit dem alten Mutterlande gegeben. Sie
zu erhalten, ſoll, ſo hoffe ich, der Lohn der deutſchen Treue ſein,

Der Tſchechiſche Verband zur Rede Czernins
Wien, 3. April. Der Slaviſchen Korreſpondenz zufolge

richtete der Tſchechiſche Verband an den Obmann des Aus-
ſchuſſes des Aeußern der öſterreichiſchen Delegation Baern-
reither ein Schreiben, worin unter Hinweis auf die
jüngſte Rede des Miniſters des Aeußern Czernin die un
verzügliche Einberufung des Ausſchuſſes des Aeußern der
öſterreichiſchen Delegation verlangt wird. Der Obmeann
des Tſchechiſchen Verbandes Stanek und der Geſchäfts
führer Tuſar erſchienen nachmittags beim Miniſter
präſidenten, um gegen die Abgabe der Erklärungen des
Miniſters des Aeußern über die abgeſchloſſenen drei Frieden
vor einem nicht kompetenten Forum zu proteſtieren
und die ſofortige Einberufung des Ausſchuſſes
für die äußeren Angelegenheiten der öſter
reichiſchen Delegazpon zu erbitten.

Amerika und die holländiſche Schifffahrt
Haag, 3 April. An zuſtändiger Stelle iſt nicht bekannt,

daß das Kriegshandelsamt der Vereinigten Staaten
dem niederländiſchen Geſandten mitgeteilt habe, daß die zwei
niederländiſchen Dampfer „Magasbijtk“ und „Poeldijk-
die Ausreiſe antreten könnten, um Lebensmittel für die Nieder
lande zu holen. Das Kriegshandelsamt hat allerdings dem
nieberländiſchen Geſandten in Waſhington mitgeteilt, daß, wenn
die „Magasdijk“ und „Poeldijk“ mit einer Labung T nach den
Vereinigten Staaten fahren würden, die Reiſe der Schiffe ge
währleiſtet werden würde, wenn ſie eine Ladung für die bel
giſche Hilfskommiſſion zurückbrächten. Mit anderen Worten, die
amerikaniſche Regierung wollte zwei niederländiſchen Dampfern
die Reiſe nach Amerika zugeſtehen unter der Bedingung, daß durch
die Ausreiſe einem amerikaniſchen, durch die Rücdkreiſe
einem alliierten Jntereſſe gedient würde.

e

Bern, 3. April. (Schweizeriſche DepeſchenAgentur.)
Gegenüber der aus Waſhington ſtammenden Meldung,
noch der Deutſchland den für die Schweiz zur Verfügung
geſtellten holländiſchen Schiffen freies Geleit bereits abge
lehnt hätte, wird ſeſtgeſtellt, daß eine Antwort der
deutſchen Regierung noch nicht eingetroffen
iſt. Es iſt mit Rückſicht auf den Stand unſerer Getreide-
verſorgung dringend zu hoffen, daß ſich eine Löſung finden
laſſe, welche die ſichere Fahrt dieſes Schiffes ermögliche.
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Landung deutſcher Truppen in Finnland
Preußen nicht reaktionär!
Die Verfechter des gleichen Wahlrechts für Preußen

ſtützen ſich im letzten Grunde immer auf die Behauptung,
das jetzige preußiſche Wahlrecht ſei über alle Maßen „reak
tionär“, das heißt, jedem geſunden Fortſchritt hinderlich,
und ſtempele Preußen zum reaktionärſten Staate der Welt.
Sie erklären das Dreiklaſſenwahlrecht für ſo veraltet und
ſchlecht, daß es jeder Verbeſſerung ſpotte, ſo daß nur ſeine
völlige Beſeitigung übrig bleibe. Nicht einmal der Mittel-
weg eines Mehrſtimmenrechts erſcheint ihnen gangbar, nur
das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht kann ihrer
Anſchauung nach Preußen vor der gänzlichen Verſumpfung
und dem ſchließlichen Untergang retten. Jn dem Wunſche
nach einer „Demokratiſierung“ Preußens begegnen ſich
dieſe Alles oder Nichts- Politiker ſogar in recht verdächtiger
Weiſe mit den Forderungen Wilſons und unſerer übrigen
Feinde, die in dem „reaktionären Preußen“ den Hort des
Militarismus erblicken, den ſie zum Heile der ganzen Well
niederringen zu müſſen behaupten.

Dieſe Anſchauung iſt jetzt von keinem anderen, als dem
preußiſchen Miniſter des Jnnern, Dr. Drews, der bekannt-
lich der eifrigſte Vorkämpfer des gleichen Wahlrechts für
Preußen, wenn auch von einem etwas anders gearteten
Standpunkte aus, iſt gründlich abgetan worden. Mit
einer Beſtimmtheit, die wir gern hervorheben, hat der
Miniſter des Jnnern einem Vertreter der liberalen Wiener
„Neuen Freien Preſſe“ gegenüber über die Frage: „Jſt
Preußen ein reoktionärer Staat?“ ausgeſprochen und zwar
in verneinendem Sinne. Dr. Drews bezeichnete als
„reaktionären Staat“ einen Staat ohne Fortentwicklung.
Damit ſei die Frage ſchon verneint, denn Preußen ſei
ein Staatinlebendigſter Fortentwicklung,und er ſei das nicht erſt heute, ſondern ſei es ſtets ge
weſen, wenn auch das Tempo der Entwicklung ein ver-
ſchiedenes war. Der Miniſter gab der Wahrheit die Ehre,
als er weiter darlegte, daß das bisherige preußiſche Wahl-
recht nicht verhindert hat, daß im preußiſchen Abgeordneten-
hauſe faſt zwei Jahrzehnte hindurch der Liberalismus vor-
herrſchte und daß nicht das Wahlrecht, ſondern die Stellung
der Parteien zu den großen wirtſchaftlichen Fragen Ende
der fiebziger Jahre die Ablöſung der Liberalen durch die
Konſervativen herbeiführte. Auch die beliebte freiſinnig-
ſozialdemokratiſche Darſtellung, daß die Konſervativen ihren
Einfluß zur Unterdrückung jeder anderen Richtung und
jeder nicht-konſervativen Entwicklungsmöglichkeit im Staate
mißbraucht hätten, wies der Miniſter dadurch ſcharf zurück,
daß er erklärte, die politiſche Jntegrität des Verwaltungs-
apparates“ ſei in Preußen ſtets gewahrt worden. Reak-
tionär ſei aber nur ein Staat, in dem durch die Unter
ſtützung der Regierung und der Beamtenſchaft eine Partei
vorherrſche und die anderen Parteien, die in Gegnerſchaft
zu ihr ſtehen, verhindere, ſich zu betätigen und zu entfalten.
Das ſei bei Preußen aber nicht der Fall und ſei es nie ge-
weſen. Darum ſei Preußen kein reaktionärer
Staat.

Man fragt ſich gegenüber einer ſolchen Meinungs-
äußerung vergeblich, warum Herr Dr. Drews denn nun
eigentlich eine ſo grundſtürzende Aenderung des preußi-
ſchen Staatsweſens anſtrebt, wie ſie die Einführung des
gleichen Wahlrechts unzweifelhaft mit ſich bringt. Jſt all
das Gerede von dem „reaklionären Preußen“, der „Gewalt-
herrſchaft der Konſervativen“, dem „Mißbrauch des Drei-
klaſſenwahlrechts“ nichts wie ein Märchen, erfunden, um
den Machthunger der Demokratie und Sozialdemokralie zu
vertuſchen, ſo iſt uns unerfindlich, was zu einem völligen
Aufgeben eines Zuſtandes zwingt, der die „lebendigſte
Fortentwicklung“ des Staatsweſens ſicherſtellt, zu einer
Wandlung, welche die Gefahr des Gegenteils in ſich ſchließt.
Der von Dr. Drews und der Regierung im allgemeinen in
den Vordergrund gerückten, angeblich durch die Erfah-
rungen des Krieges begründeten Notwendigkeit, den
„breiten Maſſen“ eine ſtärkere Beteiligung am Staatsleben
zu gewähren, läßt ſich auch auf anderem Wege, ſo bei einem
Mehrſtimmenrecht, gerecht werden, ohne daß die bisherigen
Grundlagen des preußiſchen Staates erſchüttert und ernſte
Gefahren für eine gedeihliche Weiterentwicklung Preußens
und ſeiner Aufgaben im Reiche heraufgeführt werden.
Dr. Drews hat ſich in der Unterredung mit dem Vertreter
des Wiener Blattes als ein Gegner des parlamentariſchen
Regierungsſyſtems“ bekannt. Er ſollte dann aber auch
dieſes Syſtem nicht durch ſeine Maßnahmen fördern. Ge-
rade weil wir nicht die Unterdrückung der Entwicklungs
möglichkeit für Preußen wollen, gerade weil wir kein reak-
ticnäres Preußen wollen, ſind wir gegen eine Gleichmacher-
Politik, welche die alleinige Herrſchaft der Maſſen in
Preußen bedeutet. Wir werden in Zukunft Herrn Drews
gegen Herrn Drevs zitieren,



Nummer 170. Jahrgang 211.

Eine Weltblamage
Zum Jahrestag der amerikaniſchen Kriegserklärung.

der vor einem Jahr erfolgte Eintritt Amerikas in dengeige Kinen Umſchwung zu Gunſten unſerer r bewirken

würde, davon war man in allen urteilsfähigen Kreiſen Deutſch
lands und beſonders in der breiten Maſſe unſeres tapferen
und d gen Volkes von Anfang an ü Daß aber
die Wirkung ſo gering ſein würde, wie ſie jetzt am Ende
des erſten Jahres herausſtellt, bedeutet auch für die größten
Optimiſten eine e Denn die eines Barnum und
Bailey würdige Reklame, mit Amerika in den Krieg eintrat,
hatte immerhin unſere Erwartungen etwas höher geſtimmt.
Nicht weniger als 635 Milliarden Dollar oder annähernd
38 Milliarden Francs genehmigte das amerikaniſche Repräſen
tantenhaus am 17. April 1917 für Kriegsaufwendungen, von
denen ſofort als erſte Summe 175 Milliarden Francs den Ver
bandsmächten zur Verfügung geſtellt wurden, während der Reſt
für die nationale Verteidigung der Vereinigten Staaten ver
wandt werden ſollte, alſo vund das dreifache der durchſchnitt
lichen Höhe der deutſchen Kriegskredite. Ferner ſollte ſofort
eine Flotte von 1000 Holzſchiffen zu je 8000 Tonnen gebaut
werden, um die Verluſte an Schiffsraum durch den U-Bootkrieg
zu decken, ganz abgeſehen von den eiſernen Schiffen, die man
wie Sardinenbüchſen in großen Maſſen auf den amerikaniſchen
Werften herſtellen wollte. „Unſere Schiffécwerften müſſen
Schiffe zu Hunderten herſtellen, die trotz der UBoote den täg-
lichen Bedarf nach der anderen Küſte des Ozeans bringen.
Wir müſſen die Armeen in Europa, denen wir zur Seite ſtehen,
kleiden und ausrüſten helfen und die Fabriken in Europa mit
Rohmaterial verſorgen. Wir müſſen Kohlen für die Schiffe auf
der See und für Hunderte von Fabriken jenſeits des Moeeres
beſchaffen, für Stahl ſorgen, aus dem drüben Waffen und
Munition hergeſtellt werden und für Eiſenbahnſchienen
für die ausgefahrenen Eiſenbahnen hinter der Front,
für Lokomotiven und Eiſenbahnwagen zum Erſatz des
Materials, das täglich zerſtört wird alles, womit die
Völker Frankreichs, Jtaliens und Rußlands ſich ſonſt ſelbſt ver
ſorgt haben, zu deſſen Erzeugung ſie aber nicht genug Menſchen
material und Maſchinen verfügbar haben“, ſo heißt es in dem
Krie fruf Wilſons vom 15. April.

nd welches Ergebnis ſteht dieſen tönenden Phraſen gegen
über? Rußland hat durch die Gewalt deutſcher Waffen einen
Zuſammenbruch erlebt, wie ihn unſere kühnſten Träume nicht
erwartet haben und ebenſo wie Rumänien einen Frieden mit
uns ſchließen müſſen, der unſeren und unſerer Bundesgenoſſen
berechtigten Wünſchen und Kriegszielen entſpricht. Die Herbſt
offenſive in Jtalien hat als ein Vorgeſchmack deſſen, was die
große Weſtoffenſive im Frühjahr bringen würde, Jtalien die
ungeſchwächte Kraft deutſcher Waffen fühlen laſſen und die
dortige ungünſtige Front der Mittelmächte auf ein Drittel ver-
ringert. Der Kriegsſorge im Oſten los und ledig hat Deutſch
la ſich im Bunde mit ſeinen treuen Bundesgenoſſen mit
ganzer Kraft der Weſtfront zuwenden können und ſteht jetzt im

durch eine völlige Vernichtung der Widerſtandskraft
unſerer Feinde im Weſten die Brücke für einen Frieden auf
allen Fronten zu ſchlagen. Das Wenige, was an amerikaniſchen
Truppen unſerer Weſtfront gegenüberſtand, iſt in die allgemeine
Niederlage mit hinei n worden, ohne daß es Gelegenheit

und Neigung ndet hätte, beſonderen Heldenmut zu
vetätigen und zwar vom amerikaniſchen Standpunkt aus mit
Recht. Denn was gingen den amerikaniſchen Bürger die Kriegs
ziele Englands und Frankreichs in Europa an? Wußten doch
nicht einmal kanadiſche Offiziere, ob Elſaß-Lothringen, für das
ſie kämpften, ein Berg oder ein See war. Als einfaches
Schlachtwwieh hatte ſie eine gewiſſenloſe Regierung für fremde
Kriegsziele auf Grund eines vorher abgekarbeten Spieles in
einen f geſchickt, in dem für ſie weder Ruhm noch Ehre

erringen war.
Und nicht minder groß iſt der amerikaniſche Mißerfolg auf

anderen Gebieten. Die tönenden Worte Wilſons ſind Worte ge
blieben und haben ſich nicht zu Taten verdichtet. Das ameri
kaniſche Schiffsbauprogramm ſteht zu 34 auf dem Papier und
wenn ein Schiff fertig geworden iſt, ſo iſt es derart, daß es den
Seemann, der ſich ihm anvertrauen ſoll, mehr ſchreckt als der
UBootkrieg. Den wunderbaren Gedanken einer Handelsflotte
aus Holzſchiffen hat man längſt begraben. Alles in allem be-
deutet das Verſagen Amerikas eine Niederlage gerade auf dem
Gebiete, auf dem man hohe Erwartungen an Amerika zu ſtellen
verechtigt war, nämlich auf dem Gebiete der wirtſchaftlichen
Organiſation. Während der amerikaniſche Schiffsbau etwa

deſſen geleiſtet hat, was er leiſten ſollte, hat der deutſche
UBootkrieg von Anfang an die auf ihn geſtellten Erwartungen
faſt um das Doppelte übertroffen und das Sechsfache und mehr
von dem vernichtet, was auf amerikaniſchen und engliſchen
Werften in der gleichen Zeit gebaut worden iſt.

Und wie t es mit der Verſorgung der Entente mit Nah-
itteln, Kriegsmaterial, Eiſenbahnſchienen, Kohlen urid

dergleichen? Der beſte Beweis dafür, wie verzweifelt die Lage
unſerer Feinde gegenüber des Schiffsraurmes iſt, iſt die letzte

tigung der Neutralen, zu der man nicht gegriffen hätte,
wenn ſie ſich hätte vermeiden laſſen.

Als Amerika in den Krieg eintrat, war von wirklicher Not
weder in England noch in den anderen Ländern der Entente zu
veden. te dagegen erhebt überall das Hungergeſpenſt
drohend ſein Haupt. So ſchreibt der Londoner Univerſitäts-
profeſſor Hearnsbaw im „Daily Telegraph“ bereits am
8. Januar: „Wir ſtehen zu Haus vor einer Hungersnot, wie ſie
ſelbſt im Mittelalter nicht bekannt war.“ Und neben der
Hungersnot droht „Bolſchewismus im eigenen Lande“. Das
beſtätigt Horatio Bottomley, der Hergusgeber des „John Bull“.
Er ſieht alten Demos neue Glieder recken“ und möchte
dieſen im Zaume halten, „aber er will ſeine Frauen und Kinder
nicht hungrig ſehen „Das Grollen der Revolution liegt in der
Luft.“ „Truth“ vom 2. Januar klagt: „Die mächtige Waffe der
Seeblockade hat ſich gegen uns gewandt.“ „Die Speiſe-
kammern der Verbandsgenoſſen ſind verzweifelt leer“, klagt der
engliſche Lebensmittelminiſter Lord Rhondda in ſeinem Weih-
nachtstelegramm an den amerikaniſchen Lebensmittelkontrolleur
„Hoover und Lloyd George erklärt in ſeiner Rede vom 14. De
zember in Grah's Jnn: „Wir müſſen im nächſten Jahre weitere
3 Millionen Tonnen an unſerer Lebensmitteleinfuhr ſparen“,
ohne anzugeben, wie das möglich iſt. An Lebensmitteln in der
Welt, die unſeren Feinden zur Verfügung ſtünden, fehlt es
nicht, wohl aber an Schiffen, ſie hereinzubringen. So hat
Auſtralien, nach einem Berichte in „Llohds Liſt“ am 2. Januar
5—-6 Millionen Tonnen verfügbares Getreide, aber keinen
Schiffsraum.

Waren bisher unſere Feinde uns an Munition entſchieden
überlegen, ſo hat ſich das Blatt infolge des deutſchen Hinden
burg-Programms, das nicht auf dem Papiere ſtehen geblieben,
ſondern Tat geworden iſt, und durch die Rieſenbeute in Ruf
land zu unſeren Gunſten gewendet. Die Arbeitskräfte, die
Amerika bisher für die Munitivnserzeugung in den Dienſt
unſerer Feinde ſtellte, ſind aus der amerikaniſchen Rüſtungs
induſtrie heraus in das in Bildung begriffene amerikaniſche
Heer hineingezogen worden und was in Amerika an Munition
ergeugt wird, braucht Amerika für ſich. „Um hunderttauſende
von Tonnen habe ich den Granatſtahl vermindern müſſen. für
den die Fabrikanlagen bereit ſtehen, für den die Zünder bereit
kiegen, auf den die Geſchütze und das Geſchützperſonal warten
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aber Alſo Mißerfolg über Mißerfolg auf allen Gebieten. Wohl
ber hat ſich das in jeder Hinſicht erfüllt, was deutſcherſeits

kühle Beurteiler Amerikas vor Jahresfriſt über den Kriegs
eintritt Amerikas r ehe haben, daß ein im Kriegezuw
ſtand mit Deutſchland indliches Amerika uns weit weniger
zeeris ſern würde, als das angeblich neutrale Amerika uns
isher geweſen iſt. Hätten uns Worte vernichten können

wo ve dann Deutſchland? n Vo der tönenden
Rede wollen wir unſeren Feinden auch weiterhin nicht ſtreitig
machen. Jhnen gehöre das große Wort, uns die große Tat,
denn dieſe bleibt beſtehen. Von den deutſchen Taten in dem ſeit
Amerikas Kriegseintritt vergangenen Jahre wird mannach Jahrtauſenden ſprechen, während Herr Wilſon ſchon ges

wenigen Jahrzehnten aufhören wird, die Welt zu beſchäftigen
als die komiſche Figur, die er heute bereits iſt.

Generaloberſt v. BVeſelers Ehrentag
Warſchau, April. Aus Anlaß des goldenen Dienſt-

jubiläums, das der Generalgouverneur von
Warſchau, Gener aloberſt Exzellenz v. Beſeler
hier beging, wurden dem Jubilar von allen Seiten Glückwünſche
dargebracht, die von der Verehrung und ätzung zeugten,
deren ſich der Gefeierte beim Kaiſer, den deutſchen Bundesfürſten
und in deutſchen n ſowie in ſeinem hieſigen
Wirkungsbereich erfveut. r Kaiſer ſprach in ſeinemGlückwunſchtelegramm dem Generalgouverneur aufs Neue Dank
und Anerkennung für ſeine bewährten Dienſte aus und verlieh
ihm als Zeichen der Wertſchätzung ſein Bildnis in Oel. Von den
deutſchen Bundesfürſten hatten die Könige von Bahern,
von Sachſen und von Württemberg, ſowie der Groß-
herzog von Baden, des Jubilars in herzlichen Telegrammen
gedacht. Ferner ſeien aus der großen Zahl von Glüchwünſchen
die Depeſchen des deutſchen Reichskanzlers und der Freien
Hanſeſhadt Lübeck genannt. Von polniſcher Seite über-
brachte das Mitglied des 9 ſchaftsrates Fürſt Lubomirski
perſönlich die Gl nſe es polniſchen Regentſchaftsrates.
Ebenſo waren als Gratulanten der Stadtpräſident von Warſchau
und der Milizvorſteher Prinz Radziwill erſchienen. Die GIück
wünſche des polniſchen Heeres ſprach, umgeben von
höheren polniſchen Offizieren, der Inſpektor des polniſchen Aus-
bildunggweſens, General Varth, dem Oberbefehlshaber aus.
Abends fand im Saale des Stadtſchloſſes ein Feſtmahl ſtatt, an
dem auf Einladung des Generlgouverneurs Vertreter der mili-
täriſchen und der zivilen Behörden, die Herren der öſterreichiſchen-
militäriſchen Vertretung, höhere polniſche Offiziere und andere
mehr, teilnahmen. Der Chef des Generalſtabes des Ceneral-
gouvernements, Oberſt Nethe, überreichte ein ſchlichtes brongenes
Lorbeerreis, deſſen Blätter die Namen der Kämpfe tragen, an
denen der Jubilar teilgenommen hat, und P den Gefühlen der
Verehrung und der Dankbarkeit aller Gäſte in einer tief-
empfundenen Anſprache Ausdruck. Der Dank des General-
gouverneurs klang in ein dreifaches Hurrag auf dem Kaiſer, dos
pflichterfüllte Haupt des Volkes, aus, das in der Feſtverſamm
lung begeiſterten fand.Die Deutſche Warſchauer Zeitung“ ſchreibt in
ihrem Feſtartikel u. a.: Erzellenzch Beſeler ſteht on dem
Tage der fünfgzigſten Wiederkehr ſeines Eintritts in das Heer
auf einen langen taten- und erfolgreichen Lebensweg zurück und
kann des Dankes aller Den ſchen gewiß ſein. Durch ſein vricr-
müdliches Wirken für die Kraft der Organiſation und die geiſtige
Hebung des Heeres un nicht zuletzt durch feine Taten im Fote
wie auf dem ſchwierigen und verartwortungevollen Poſten des
Generalgouverneurs hat er dazu beig daß der deutſche
Name ſiegreich vor allen Feinden beſtehen

Schneidige dentſche Flieger
Berlin, 3. April. Am Abend des April ſchaukelten

dicht vor Arras fünf engliſche Feſſelballone in der
Luft. Nachdem die engliſchen Flieger durch den Angriff
einer deutſchen Jagdſtaffel hinter ihre Front zurückgeſchlagen
waren, ging Leutnant Röth mit einer Jagdmaſchine
blitzſchnell zum Angriff gegen die Feſſelballone vor. Schnell
hatte er die beiden erſten erledigt, brennend kamen ſie
herunter. Trotz wütendem Schlagfeuer ſtürzte er ſich nun
auf den dritten und ſetzte auch dieſen durch Nahangriff mit
dem Maſchinengewehr in Brand. Von den deutſchen Be
obachtungsſtellen wurde der Hergang geſehen und friſch zu
rückgedrahtet. Während nun alle die Rückkehr des erfolg-
reichen Fliegers mit höchſter Spannung erwarteten,
ſchraubte ſich dieſer unerwartet mitten in den engliſchen
Sprengwolken nochmals ein, ſtieg in die Höhe, vog ſeitlich
ab und neigte ſich erneut zum Sturzflug gegen den vierten
Ballon. Auch dieſer ging in Flammen auf. Gl tig
griff Feldwebel Wagner den fünften Ballon über-
raſchend von oben an und brachte ihn brennend herunter.
Beide Flieger erreichten, vom engliſchen Geſchoßhagel ver
geblich verfolgt, ihren Flugplatz, wo ſie von ihren Kame-
raden und den höheren Kommandoſtellen herzlich beglück-
wünſcht wurden. Die ganze engliſche Ballonaufſtellung in
dieſer Gegend war ſomit binnen zehn Minuten vernichtet.
Die franzöſiſchen Opfer engliſcher Fliegerangriffe

Berlin, 3. April. Beim letzten Nachtangriff
engliſcher Flieger auf Douai gab es wieder
mehrere Opfer unter der franzöſiſchen Bevölkerung. Neben einem in Brand geratenen Haus
wurden von ſechs Frauen drei getötet und drei
ſchwer verwundet. Eine vierköpfige Familie verlor durch
einen Bombenvolltreffer das Leben. Militäriſcher
Schaden entſtand nicht, ſo daß lediglich die Hivil-
bevölkerung getroffen wurde. Dieſe Erkenntnis übt eine
ſtarke ſeeliſche Wirkung auf die franzöſiſchen Einwohner
aus.

Die Bolo- Affäre in Paris
Paris, 3. April. Der Kaſſationshof hat die Be

rufung Bolos und Prochères verworfen.
Beru, 2. April. „Matin“ meldet aus New-York: Der

Vizepräſident des New Yorker Deutſchen Klübs Guſtav
Kuhlenkampff wurde verhaftet und inter-niert und der Klub geſchloſſen. Kuhlenkampff wird ver-
dächtigt, die Beſprechungen Bolos mit Paven-
ſtädt begünſtigt zu haben. Die Beſprechungen hätten im
Deutſchen Klub ſtattgefunden.

Ein Friedensvorſchlag der ukrainiſchen Rada
Petersburg, 3. April. (Reuter.) Die ukrainiſche

Rada hat dem Rat der Volksbeauftragten einen Fräeden
vorſchlag unterbreitet.

Fürſt Lwow und Galitzin in Sibirien verhaftet
Verlin, 4. April. Die früheren ruſſiſchen Miniſterpräſi

denten Fürſt Lwow und Galitzin wurden in Sibirien
verhaftet.

Neue „Kulturkämpfer“
ſt er d i „3. r Aus 77r r trrr7e or, unter am e r2 1 d die in 47 Staaten ausgehoben

niſchen Soldaten wurden,24 000 Neger beftnben.

Donnerstag, den 4. April 1918
Der Schiffsraub der Verbandsmächte

Der Schiffsraub, den England und Amerika an
Holland begangen haben, zeigt den wenigen noch neutralen
Staaten, welches Schickſal ihnen noch bevorſteht, wenn nicht
England durch die deutſche Offenſive im Weſten endgültig
niedergerungen wird. Holland hatte zwar bei den voraus-
gegangenen Unterhandlungen allerlei Bedingungen geſtellt.
aber das war doch nur eine Beſchönigung des offenbar von
vornherein in Ausſicht genommenen unwürdigen Zurück-
weichens vor den angelſächſiſchen Drohungen. Man konnte
doch keinen Augenblick im Zweifel ſein, daß England, wenn
es erſt im Beſitze der holländiſchen Schiffe ſein würde, unbe
kümmert um Abmachungen tun würde, wie es ſeinen
Intereſſen am beſten entſpräche. Was wollte die Bedingung
beſagen, daß die holländiſchen Schiffe nicht zur Beförde
rung von Kriegsbedarf verwendet werden dürften? Das
würde doch für die Engländer in dem jetzigen Abſchnitt des
Krieges bedeuten, daß ſie ſie überhaupt nicht benutzen
dürften. Was ſoll das den Engländern abverlangte Ver
ſprechen nutzen, daß die möglicherweiſe der Verſenkung an
heimfallenden Schiffe ſofort nach dem Kriege durch gleich
wertige erſetzt werden müßten? Daß ein ſolches Verſprechen
nicht gehalten wird, vorausſichtlich nicht einmal gehalten
werden konn, war bei den Verluſten, die die Entente-Han
delsflotte bisher erlitten hat und noch erleiden wird, voraus-
zuſehen. Somit ſind die holländiſchen Schiffe der großen
Gefahr der Vernichtung ausgeſetzt, denn daß ſie, die fortan
im engliſch- amerikaniſchen Dienſte fahren, dem Zugreifen
unſerer Unterſeeboote ausgeſetzt ſind, iſt ſelbſtverſtändlich.

Aber noch ein Umſtand kommt dazu, der geeignet iſt,
die Empörung der Neutralen zu ſteigern, daß ſie mit allen
möglichen Mitteln gezwungen werden ſollen, in der Gefahr-
zone zu fahren, während alle franzöſiſchen Häfen voll von
Schiffen ſind, die die Ansfahrt verweigern. Angeblich liegen
ſie dort zur Ausbeſſerung. Da aber die franzöſiſchen
Werften wegen Mangels an Rohſtoffen ſo gut wie ſtille-
ſtehen, müßten die franzöſiſchen Schiffe drei bis ſechs, ja
zwölf Monate untätig im Hafen liegen bleiben. Das iſt
allerdings bequemer und gefahrloſer, als ſich an der mit
großen Gefahren verknüpften Verſorgung ihres Vater-
landes zu beteiligen. Auf neutraler Seite hat man aber
andere Anſichten über das Stilleliegen der Schiffe. Die
ſranzöſiſchen Reeder werden nämlich beſchuldigt, ihre Schiffe
deshalb nicht auslaufen zu laſſen, weil ſie ihre Schiffe für
die Zeit nach dem Kriege erhalten wollen. Während Eng
land ſeine Schiffe verhältnismäßig ſchnell wieder in Ord
nung bringen kann, würde Frankreich die Gefahr drohen,
nach dem Kriege ohne Handelsflotte dazuſtehen. Das wäre
Frankreichs ſicherer Tod. Es würde daher nur weitſchauende
Vorausſicht ſein, wenn es ſeine Schiffe ſchonte. Derſelben
Anſicht iſt übrigens auch Jtalien in bezug auf ſeine Handels
flotte. So ſind denn die Neutralen gut genug dazu, die
Kaſtanien für die Kriegführenden aus dem Feuer zu holen,
damit fich dieſe ihre Schiffe für die Zeit nach dem Kriege
erhalten. Beſtätigt wird dieſe Anſicht durch eine Umfrage,
die ein engliſches Blatt auf Grund der Rede eines Abge
ordneten in der franzöſiſchen Deputiertenkammer bei einer
Anzahl hervorragender franzöſiſcher Perſönlichkeiten ge
halten hat. Durch dieſe Umfrage wird beſtätigt, daß eine
große Anzahl von Schiffen übermäßig lange ckusgebeſſert
werden. Die Lage der franzöſiſchen Reeder wird in den
düſterſten Farben gemalt, da ſie ſich nach Verluſt eines
Schiffes nur ſehr ſchwer und nur zu den höchſten Preiſen
Erſatz verſchaffen können. Fronkreich bemühte ſich nach
Kräften, ſeinen Verpflichtungen nachzukommen und ſeinen
Verbündeten Munition zu liefern; unterdeſſen baue Eng
land Schiffe. Das engliſche Blatt weiß darauf nichts
anderes zu erwidern, als daß es ſeelenruhig hinzufügt,
Frankreich ſei nicht die einzige Macht, die das Gefühl gegen
England nähre, daß es ſein Schäfchen ins Trockene bringen
wolle; Jtalien habe dasſelbe Gefühl.

Obwohl ſo die Not wegen des ſtarkverminderten Welt
frochtraumes faſt zu einer unerträglichen Höhe geſtiegen iſt,
ſteht bei den Verbandsmächten die Rückſicht auf das Geſchäft
obenan, die ſie ſelbſt vor gemeinem Raube nicht zurück
ſchrecken läßt Echt angelſächſiſch. Aber auch die anderen
Verbandsmächte ſind nicht beſſer, da ihre Preſſe nicht müde
geworden iſt, auf die Notwendigkeit härterer Zwangsmittel
gegen die Neutralen hinzuweiſen und von dieſen zu ver
langen, daß ſie ihre Schiffe für die Jntereſſen des Ver
bandes aufs Spiel ſetzen ſollen.

Die Karfreitagsbeſchießung von Paris
und Laon

Berlin, 2. April. Die Liſte von Fällen von Zerſtörung
von Kirchen uſw. durch die Entente läßt ſich beliebig ver
längern. Es wird nur an Oſtende, Kortryk erinnert.

Die franzöſiſche Preſſe beſchwert ſich mit viel Pathos
über die Beſchießung von Paris am Karfrei-
ta g. Sie findet nicht Worte genug, um die Entweihung
des chriſtlichen Feiertages durch die Deutſchen aller Welt
klarzumachen. Sind die Enkel der Männer, die während
der franzöſiſchen Revolution die Religion abſchafften und die
Vernunft anbeteten, mit einem Male ſo religiös geworden?
Wer war es, der von Beginn des Krieges an bis jetzt die
Offenſiven mit beſonderer Vorliebe auf Sonn und Feier-
tage legte und die Bewohner ſchutzloſer Städte mit Bomben
bewarf? Wer war es, der der jetzt am gleichen Karfrei-
tag die Stadt Laon unter ſchwerſtes Feuer
nahm und ſo zahlreiche eigene Landesgenoſſen, über-
wiegend Weiber und Kinder, mordete? Wer hat während
des ganzen Krieges dauernd und mit Vorliebe die Gottes-
häuſer, Krankenbäuſer und Lazarette beſchoſſen? Und wenn
die franzöſiſche Preſſe weiter mit Augenverdrehen ſagt, daß
in dieſer Kirche ungezählte Menſchen um Frieden beteten, ſo
iſt das eine Blasphemie, denn jeder weiß, daß die blut-
gierigen Gewalthaber in Frankreich jeden, der nur an das
Wort Frieden denkt, mit ſchweren Strafen bedrohen, und
die von den Deutſchen ausgeſtreckte Friedenshand immer mit
Hohn ausſchlagen. Jawohl, der Krieg iſt grauſam und
wehe denen, die die Schuld an der unnützen Fortſetzung des
Krieges tragen! Die laſterhaften und leichtfertigen Pariſer
Männer und Weiber, denen die blutrünſtigen Schilderungen
ihrer Berichterſtatter über die fürchterlichen Opfer der Deut-
ſchen bisher ein angenehmer Nervenkitzel waren, mögen jetzt
am eigenen Leibe erfahren, wie der Krieg wirkt: denn das
Vomboardement geht weiter.
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Tagung der deutſchen Sentrale
für Jugendöfürſorge

In Berlin fand am 2. und 3. April eine Tagung des
Geſundheitsausſchuſſes der deutſchen Zentrale fürfürſorge ſtatt. Direktor Abramczyk erſte ltete Bericn
über die Tätigkeit der Zentrale in den Jahren 1916 und

Durch den Krieg und die damit verbundene Auf
ſichtsloſigkeit der Jugend, ſo führte er aus, iſt die Arbeit
der deutſchen Zentrale lawinenartig angewachſen. Neben
einem Stabe von ehrenamtlichen Helfern umfaßt ſie etwa
100 berufliche Arbeiter für den Verwaltungsapparat ſind
faſt 200 000 Mark erforderlich. Die Beratungsſtelle erhielt

1917 6408 neue Fälle zur Bearbeitung, ſo daß die Fürſorge
ſich laufend auf 13 283 Familien erſtreckt. Neue Arbeits
gebiete ſind die Referate für Hinterbliebenenfür-
forge und Sparzwang. Beim Referat Anſtalts-
und Familienpflege wurden 2747 zur Unterbrin-
gung gemeldet. In ländlichen Pflegeſtellen, Dienſten, Er
holungsheimen wurden 1766 Kinder untergebracht. Stark
vermehrte Arbeit fand die Jugendgerichtshilfe durch die
außerordentlich geſteigerte Kriminalität der Jugendlichen.
Die Amts und Staatsanwaltſchaften der Amts und Land
gerichte Berlin bedienten ſich der Jugendgerichtshilfe immer
mehr. Es wurden 1917 5967 Fälle überwieſen, 5325 Er
mittlungen gemacht und 2433 Schutzaufſichten übernommen.
Die Fürſorgeſtelle beim Königl. Polizeipräſidium Berlin
wurde ebenfalls außerordentlich ſtark in Anſpruch ge
nommen.

Nach den darauf vorgenommenen Wahlhandlungen
ſprach in der anſchließenden Sitzung der vereinigten Abtei-
lungen Deutſches Reich und GroßBerlin Geheimer Re
gierungsrat Stadtſchulrat Dr. Fiſcher Berlin zum
Thema: „Welche Forderungen ſind an

ein Jugendamtsgeſetz
zu ſtellen?“, und führte unter anderem aus: Die geſetzliche
Regelung der Einrichtung von Jugendämtern und der Be
ſtellung von Verufsvormundſchaften iſt notwendig. Die
Schaffung eines einheitlichen deutſchen
Jugendgeſetzes iſt mit allen Mitteln anzuſtreben;
zuerſt iſt aber die geſetzliche Regelung durchzuführen.
Jugendämter ſind von jedem Kreis und von jeder Stadt
mit mehr als 10 000 Einwohnern, in Hannover von jeder
ſelbſtändigen Stadt einzurichten. Grundlage in den Städten
iſt die Stadtordnung. In den Landkreiſen wird eine ent
ſprechende Organiſation geſchaffen. Den Vorſitz führt der
Landrat, die Mitglieder des Jugendamts werden teils von
ihm ernannt, teils vom Kriegsausſchuß gewählt; Kreisarzt
und Kreisſchulinſpektor gehören zu den Mitgliedern. Jn
den großen Städten können ſelbſtändige Abteilungen des
Jugendamtes gebildet werden. Das Jugendamt iſt zu
gleich Gemeindewaiſenrat. Die von der Staats
regierung für das Jugendamt vorgeſehenen Aufgaben ſind
zu erweitern. Neben der Beaufſichtigung iſt dem Jugend
amt auch die Ausübung der polizeilichen Befugniſſe über
das Zieh- und Haltekinderweſen zu übertragen.
Der Entwurf iſt durch genaue geſetzliche Beſtimmungen
über das Pflegekinderweſen zu erweitern. Die Vertreter
anderer in Betracht kommenden Vereine ſollen in das

Jugendamt bexufen werden, wo dies nicht möglich, iſt ein
Mittelpunkt für dieſe Vereine durch Beſtimmung eines
Jugendfürſorgeausſchuſſes zu ſchaffen. Eine möglichſt aus
giebige Einführung der Berufsvormundſchaften,
Anſtaltsvormundſchaften, Amts- und Sammelvormund-
ſchaften iſt anzuſtreben, ohne die geſetzliche Verpflichtung
dazu aufzuerlegen. Die Heranziehung des Landarmenver-
bandes zur Tragung der Keſten iſt mit Freuden zu be
grüßen. Doch iſt der Begriff der Hilfsbedürftigkeit und
das Maß der zu gewährenden Unterſtützung geſetzlich feſt

zulegen. Die Koſtenfrage hat eine rechtlich zweifelloſe
Löſung ſo zu finden, daß der Staat bei der Begleichung
tunlichſt beteiligt wird.

Sodann ſprach Stadtrat Roſenſtock Königsberg
über „Das Verhältnis zwiſchen Jugendämtern und frei
williger Liebestätigkeit“. Beide, meinte der Redner, müſſen
nebeneinander beſtehen, über ihre Abgrenzung ſeien die
Meinungen ſelbſt in Fachkreiſen geteilt. Jm allgemeinen
könne man ſagen, daß die öffentliche da einzutreten habe,
wo die freiwillige nicht hinkomme oder nicht ausreiche. Zur
Vermeidung von Zerſplitterung und Doppelarbeit ſei die
Zuſammenfaſſung der öffentlichen wie der freiwilligen in
örtliche Zentralen durchaus notwendig.

Zeichnet Kriegsanleihe im Reichsſchuldbuch!
Von den bisher gezeichneten Kriegsanleihen in Höhe

von 74 Milliarden Mark entfallen auf die Ein
tragungen in das Reichsſchuldbuch rund143 Milliarden Mark. So befriedigend an ſich dieſes Er
gebnis iſt, es kann und muß noch viel günſtiger werden.
Bei der Zeichnung der 8. Kriegsanleihe iſt hierfür Gelegen-
heit gegeben. Sie möge reichlich benutzt werden, da doch
den Zeichnern hier viele Vorteile geboten werden. Zunächſt
im Kurs. Er iſt auf 97,80 v. H. bemeſſen gegen 98 v. H.,
falls der Zeichner Anleiheſtücke wünſcht. Nicht minder vor
teilhaft ſind die Erleichterungen, die aus einer einfachen
Verwaltung entſpringen. Für den Geſchäftsmann und Pri-
vaten iſt mit der Reichsſchuldbuch- Eintragung eine unge
mein bequeme Rechnungsführung verbunden. Sie be
ſchränkt ſich auf Gutſchriften und Ueberweiſungen zwiſchen
zwei Konten. Von der Verwaltung werden auf Wunſch die
Zinſen gutgeſchrieben und andererſeits auf Weiſung des
Zeichners können Zahlungen an die Behörden geleiſtet
werden in jedem Umfang raſch und zuverläſſig. So kann
der Jnhaber ſeine Kriegsſteuer durch Ueber-
tragung an die Steuerbehörden leiſten. Nach
jeder Richtung hin Vereinfachung des Geſchäfts-
ganges unter der denkbar höchſten Sicherheit gegen
Verluſte.

Durch weitausgedehnte Benutzung der Reichsſchuldbuch-
Eintragungen entſteht den Behörden und damit der Allge-
meinheit ein weiterer großer Vorteil. Er liegt in der
Papiererſparnis. Hunderttauſende von Arnleiheſtücken,
Kuponbogen, Anſchriften uſw. brauchen nicht gedruckt zu
werden. Ein jeder wird ermeſſen können, welch rieſiger Auf
wand an Arbeitskraft und Erſparnis an Papier hiermit
verbunden iſt.

Alle zeichnungswilligen Sparer und Geſchäftsleute
müßten es daher nicht verſäumen, bei der jetzt auſgelegten
8. Kriegsanleihe in ausgedehnteſtem Umfange das vorteil-
hafte Recht der Schuldbuchzeichnungen zu ge-
brauchen!

Bundestagung der Kriegsbeſchädigten in Weimar
Am 1. April hat in Weimar der Bund der Kriegsbeſchä

digten und ehemaligen Kriegsteilnehmer unter Beteiligung von
Vertretern aus allen Teilen des Reiches eine Tagung ab-
gehalten. Es ſollte behuſs Vereinigung der beſtehenden Or-
ganiſationen unter der Führung des Berliner Bundes vor
allem über zwei s eine Entſcheidung herbeigeführt werden:
ob dem Bunde ausſchließlich Kriegsbeſchädigte oder aber Kriegs
beſchädigte un d ehemalige Kriegsteilnehmer angehören ſollten
ſodann, ob und wie das Verhältnis des Bundes zu politiſchen
Parteien ſich geſtalten ſollte. Jn keiner der beiden Fragen iſt
es zu einer abſchließenden Löſung gekommen. Während der
Kieler und der Süddeutſche Bund der Vereinigung mit der Ber
liner Organiſation grundſätzlich geneigt ſind, will der Ham-
burger Bund ſeinen Anſchluß von der Bedingung abhängig
machen, daß Kriegsteilnehmer nicht aufgenommen werden

dürfen. Auf Grund der mit dem Süddeutſchen Bund ergielter
Einigung wurde für die gegenwärtige oder ſpätere Geſamt
organiſation die Begeichnung: Reichsbund der Kriegsbeſchädi
und ehemaligen Kriegsteilnehmer t und damit zum
druck gebracht, daß der Bund a u die Vertretung der
Jntereſſen der ehemaligen Kriegsteilnehmer
fich angelegen ſein laſſen will. Die Erörterung über die Mittel
und e einer ſolchen Jnteveſſenvertretung erkennen
daß auch in dieſem Punkte Widerſprüche beſtehen.

In dem Vorſtandsbericht wurde „volle politiſche
und religiöſe Neutralität“ proklamiert.
hatte ein Vertreter der Genera
ſchen Gewerkſchaften in ſeiner Begrüßungsanſpr betont, dader Reichsbund eine Zuſ mit allen Richtungen e

Arbeiter und A h e.Ueber das ma F er rfür die Friedenszeit ſprach der ſozialdemokratiſche Reichstags
abgeordnete Davidſohn, der parteipolitiſche Be

r Zeit,

Provinz Sachſen und Umgebung
Das Verdienſtkrenz für Kriegshilfe

haben erhalten: Rektor Roth in Merſeburg,Hüttel in Merſeburg, Fräulein i Kenſt in
Beeſenlaublingen, Gutsaufſeher Karl Nebrich ir
Kuſtrena, Amtsgerichtsſekretär Tänzer in
(U.), Fräulein Thekla Wachs auf Domäne Borſchütz bei
Mühlberg (Elbe), Lehrer Fr. Kruſenkopp in Lettin

t. Merſeburg, 2. April. Der Charakter als Ge-
heimer Regierungsrat) wurde Regierungs und
Schulrat Brückner bei der Kgl. Regierung verliehen.

t. Merſeburg. 8. April. (Der Nagiſtrat) hat be-
ſchloſſen, den ſtädtiſchen Beamten im Ruheſtande und den
Hinterbliebenen ſtädtiſcher Beamten, einſchließlich der Lehrer
an den ſtädtiſchen Schulen, aber ausſchließlich der Volksſchul-
lehrer und deren Hinterbliebenen, Kriegsbeihilfen und
Kriegsteuerungszulagen zu gewähren. Die
der Stadt erwachſenden Aus werden, wenn es jetzt den
jetzigen Sätzen verbleibt, ungefähr 8000 M. betragen, wenn die
Sätze auf, 50 Prozent der Kriegsteuerungszubagen der aktiven
Beamten bemeſſen würden, ungefähr 13 500 M. und bei Feſt
ſtellung von Merſeburg, als teuere Stadt 16 200 M. ausmachen.
Jnsgeſamt ſind für Kriegsteuerungszulagen 180 000 M. aus
einem Vorſchußkonto für Kriegszwecke vorgeſehen. Weiter
hat der Magiſtrat beſchloſſen, grundſätzlich die jeweiligen ſtaat
lichen Sätze auf die ſtädtiſchen Beamten und Lehrperſonen, aus
ſchließlich der Volksſchullehner, anzu wenden. Die vorüber-
gehend Angeſtellten der Stadt werden innerhalb ihrer laufen
den Gebührniſſe abgefunden. Für die Volksſchullehrer ſovg!
nach den gleichen Grundſähen der Staat unmittelbar.

K. Bitterfeld, 38. April. (Auf eine 25jährige Tätig-
keit) als kaufmänniſcher Beamter des Salzbergwerks Neuſtaß-
furt in Staßfurt und Bitterfeld konnte Buchhalter O. Völlgen
zurückblichen. Die Werksverwaltung ſtiftete eine größere Ehren-
gabe und die Handelskammer zu Halle eine Ehrenurkunde.
Der Prokuriſt der Maſchinenfabrik M. Martin, K. Lemme,
z. Zt. im Felde, beging ebenfalls ſein Wjähriges Dienſtjubiläum

K. Düben, 3. April. (zJum Ehrenbürger) wrſerer
Stadt wurde Bürgermeiſter Welzel, der 82 Jahre an deren
Spitze geſtanden hat, bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Amte in
beſondever Anerkennung ſeiner Verdienſte ernannt.

Rektor

(Nachdruck verboten.)

Platanenallee Nr. 14
Roman von Dr. P. Meißner.

„Dann werde ich ſelbſt den Brief verleſen.“
„Wenn Sie dieſes. Schreiben zu Geſicht bekommen, bin

ich nicht mehr. Jch weiß, daß es für mich keinen anderen
Ausweg mehr gibt, denn ich will nicht von der Hand des

nkers fallen. Seit mir die Gewißheit geworden iſt, daß
ie alles wiſſen, habe ich keine Ruhe mehr gefunden, ich

wußte genau, daß ich Jhnen, was ich auch machen würde,
nicht entgehen konnte. Auch das erſtrebte Fyet kann ich nicht
mehr erreichen, deshalb mache ich Schluß. Sie ſind der
Menſch, den ich am glühendſten zu haſſen gelernt habe und
ich würde Jhnen den Triumph dieſer Beichte nicht gönnen,
wenn nicht ein Unſchuldiger in Gefahr wäre. Mein Ge
wiſſen iſt ſchon ſo ſchwer belaſtet, daß ich nicht den Mut
habe, noch mehr Schuld auf mich zu laden.

Die Geſchichte meines Elends iſt kurz folgende
Jch hatte früher in Chemnitz eine gut gehende Fabrik für

Farben. Einige gute Patente ſicherten mir Jahre hindurch
ein glänzendes Einkommen und ließen mich ein Leben in
Luxus und Verſchwendung führen. Da kam die Kataſtrophe.
Ein neues Verfahren wurde entdeckt, nach dem die von mir
bis dahin ganz allein hergeſtellten Farben viel, viel billiger
fabriziert werden konnten. Man kaufte nicht mehr bei mir,
meine Fabrik ſtand ſtill und ich, der niemals an ſparen
gedacht hatte, der ich ein verſchwenderiſches Leben gewöhnt
war, ſtand vor dem Nichts. Jn meiner Not wandte ich mich
an meinen Jugendfreund Joſeph und bat ihn um Unter-
ſtützung. Die Güte und Großmut, mit der er meiner Bitte
willfahrte, treibt mir pt. wo ich dies ſchreibe, die Scham
röte ins Geſicht. Joſeph wollte Chemie treiben. Er hatte
von der Wiſſenſchaft keine Ahnung und kümmerte ſich nicht
um Theorie, ſondern wollte nur immer experimentieren.
Wie es ſo häufig geht, hatte er bei dieſem Experimentieren
überraſchende Erfolge. Erfolge, die mir, weil ich grübelte
und rechnete und dadurch den Wagemut und den weiten Blick
verlor, verſagt blieben. Jetzt begann eine furchtbare Zeit.
Der Neid fraß in mir bis zur Unerträglichkeit, und ich lernte
meinen Wohitäter haſſen. Er, der gute, ehrliche Menſch,
merkte nichts von alledem.

Eines Tages brachte er eine amerikaniſche Zeitnng mit
nach Hauſe. Wie ſie hieß, kann ich nicht mehr ſagen. Darin
war ein Preis von 200 000 Mk. ausgelobt für eine Methode
Aluminium zu löten. Wir kamen überein, gemeinſam an
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dem Problem zu arbeiten und machten aus daß der, welcher
r ethode finden würde, falls der Preis uns zufiele,

erere erhalten ſollte. Von dem Tage an wurde ich
an die große Summean nicht mehr los. Wenn

ich dieſen Preis erwerben konnte, war ich wieder ein freier
Mann, war ich auf niemanden mehr angewieſen. Jch litt
unſäglich unter der Güte und den Wohltaten meines Freun
des. Er war rückſichtsvoll und vermied alles, was mir
meine Abhängigkeit hätte zeigen können, und trotzdem haßte
ich ihn, weil ich von ihm aber war. Mit dieſem Preis
ausſchreiben öffnete ſich mir ein Weg zum Beſitz, zum Wohl
leben und meine ehrgeizigen Pläne von früher tauchten vor
meiner erregten Phantaſie wieder von neuem auf. Kein
Menſch ahnt, wie mich der Hunger nach Geld ergriffen hatte,
wie er mich quälte. Tag und Nacht fand ich keine Ruhe.

Jch arbeitete an dem Problem mit nervöſer Haſt und
innerer Unruhe, eiferſüchtig die Arbeiten meines Freundes
verfolgend. Jch hatte es ſo oft erlebt, daß er ſpielend etwas
fand, nach dem ich mühevoll vergeblich ſtrebte, und ſo ent
wickelte ſich in mir ein Gefühl maßloſer Angſt, er könne mir
uvorkommen, er könne früher als ich das Problem löſen.

ibbentrop ſelbſt arbeitete ganz ruhig ohne beſonderen Eifer,
ohne Haſt, wie ihn gerade die Luft ankam. Was lag dem
reichen Manne auch an dem Preis!

Das Gefürchtete trat ein. Als ich am 29. April ins
Laboratorium hinunter kam, machte er ſchon Andeutungen,
er habe etwas erfunden, aber er wolle erſt noch Verſuche
machen. Jch war außer mir, nahm mich aber zuſammen,
damit er nichts merkte. Am Abend desſelben Tages zeigte
er imir die erſte gelungene Lötung. Wäre er nicht ein ſo
na ver Menſch geweſen, ſo hätte er in meinem Geſicht die
verhaltene Wut und den tödlichen Haß leſen müſſen.

So war denn auch meine letzte Hoffnung geſchwunden.
Jch konnte ihm nicht mehr zuvorkommen, war auch zu weit
vom Ziele entfernt. Daß er eine gute Löſung der Aufgabe
gefunden hatte, ſah ich auf den erſten Blick. Was blieb
mir? Weiter ein Leben in Abhängigkeit und Einſchränkung.
Oh, ich habe mich in jener Nacht auf meinem Lager gewälzt
und unſagbar gelitten! Einmal war ich nahe daran, ein
Ende zu machen, aber im letzten Augenblick war ich zu feige.

Da kam mir plötzlich ein Gedanke wie eine Erleuchtung.
Mußte ich denn ſterben? Wie war es denn, wenn jener mir
den Platz räumte? Dieſen Gedanken wurde ich nicht mehr
los. Er verfolgte mich unaufhörlich, und immer klüger,
immer vernünftiger erſchien mir dieſe Löſung. Jch faßte den
Entſchluß, meinen Freund zu vergiften. Der nächſte Tag
bot keine Gelegenheit. Am Abend, wo die einzige Möglichkeit
geweſen wäre, kam ſein Neffe und ich konnte die Tat nicht
ausführen.

Am nächſten Morgen, es war der erſte Mai, ſah ich S
fällig Lilly und die Dienſtboten das Haus verlaſſen.i n in meinem Schlafrock mit Hausſchuhen bekleidet,

die Wendeltreppe hinunter durch das Laboratorium und ſah
von der Glastür aus Joſeph in der Bibliothek ſitzen. Jchüberlegte einen Augenblick. Jch hatte ein Glas m Shanken

und ein Fläſchchen Salzſäure bereit, die Säure wollte ich
in das Glas gießen und ihm das Glas dann unter die Naſe
halten. Jch wußte, daß die Dämpfe der ſich entwickelnden
Blauſäure ſofort tödlich wirkten. Jch war im Begriff, vor
ſichtig die Glastür zu öffnen, da ſah ich jenen mexikaniſchen
Dolch auf dem Geſims des Bücherregals liegen. Blitzarti
durchfuhr mich der Gedanke, daß, wenn ich dieſen Dol
benützte, der Verdacht auf den Neffen und nicht auf mich
fallen würde. Jch ließ das Glas und Fläſchchen ſtehen und
öffnete die Tür, von allem konnte Joſeph bei ſeiner
Schwerhörigkeit nichts bemerken trat hinter ihn und ſtieß
ihm mit aller Kraft den Dolch ins Herz. Er hat keiner
Laut von ſich gegeben, keine Bewegung gemacht, er war ſo
fort tot. Jetzt eilte ich zum Schreibtiſch, um das Rezept zr
der Aluminiumlötung zu finden. Jch ſuchte und ſuchte, und
endlich fand ich es auf einem Block. Haſtig riß ich das
Blatt ab und ſtürzte damit auf mein Zimmer, s mich aus
und legte mich ins Bett. Jch war ganz ruhig, die Tat reute
mich nicht, ich ſah nur das viele Geld, das mich frei macher
ſollte. Jn meinem Kleiderſchrank hatte ich die Metallplatte
mit der Probelötung, die ich auf dem Rückweg durch das
Laboratorium ſchnell an mich genommen hatte, verborgen
Das Rezept legte ich in ein Buch auf meinem Schreibtiſch

Als Lärm im Hauſe entſtand, der Mord entdeckt war
ſpielte ich den alten verwirrten Mann. Keiner glaubte, daß
ich der Mörder ſein konnte. Nur Sie, Sie Teufel, hatten
mich in Verdacht, das merkte ich ſchon damals. Jch atmete
auf, als Ralf verhaftet war. Jch atmete noch mehr auf,
als ich merkte, daß Sie Jakob für den Mörder hielten.

Es kam nun für mich darauf an, daß ich rechtzeitig die
Erfindung zur Preisbewerbung anmeldete. Jch wußte, es
war der fünfzehnte Mai als Termin geſetzt, aber Näheres
hatte ich vergeſſen. Die Einzelheiten ſtanden eben in jenem
Zeitungsblatt, und das fand ich nicht. Wie oft ich auch in
nächtlicher Stunde den Schreibtiſch durchwühlte, vergebens!
Jch beantragte durch die amerikaniſche Botſchaft eine Ver-
längerung des Termins. Jch erhielt ſie auch bewilligt, aber
ich konnte das Zeitungsblatt nicht finden. Jch bat um Ein
ſendung der Bedingungen. Geſtern habe ich ſie erhalten.
Jch weiß, daß Sie ſeit Wochen wußten, daß ich die Tat be
ging. Jch fühlte Jhre beobachtenden Augen, ich wußte, daß
Sie mich verfolgten, und ich wußte auch, daß es mit mir
aus ar Jch. konnte Jhnen, meinem Geſchick, nicht mehr
entgehen.

Jch gehe gern aus dieſer Welt, die mir nur Enttäuſchun
g gebracht hat. Es muß ſein! Jch will Jhnen nicht den

riumph gönnen, mich vor den Richter zu ſch n.
Niedergeſchrieben um 12 Uhr nachts am 15. Juni 1908

Robert Lachner
Fortſetzung ſolgt.)
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Handwerk und Kleingewerbe in der Uebergangszeit
Es keine leere Redewendung, wenn von Vertretern des

Handwerks immer wieder betont wird, daß das Handwerk gu
einem Wendepunkt ſeiner Entwicklung ſteht. Die Kriegseverhältniſſe brachten es mit ſich, daß beſonders die Kleinbetriebe in

Handel, Gewerbe und Induſtrie am ſchwerſten leiden mußten
Der ſtarke Bedarf der Heeresverwaltung führte dazu, daß nur die
leiſtungsfähigſten Betriebe mit Aufträgen verſehen wurden, und
die aus ſolchen Aufträgen fließenden Einnahmen ermögllichten es
dieſen Werken, faſt den geſamten Beſtand von Rohſtoffen aufzu
kaußen und durch Zahlung hoher Löhne die beſten Arbeitskräfte
an ſich zu ziehen. Wo dann keine Hand mehr zur Bedienung der
Maſchinen vorhanden war, oder die Rohſtoffe ausgingen, da kam
der Betrieb zum Stillſtand und die wirtſchaftliche Exiſtenz ſah
dem Ruin entgegen. Schließlich wurde dieſer natürliche Auf
ſaugungsprogeß der Kleinbetriebe durch die großen Rüſtungs
werke noch durch behördliche Maßnahmen dadurch erweitert, da
zahlreiche Betriebe zwangsweiſe ſtill bezw. zuſammengeleg
wurden, um Arbeitskräfte und Betriebsmaterial zu ſparen.

Die Gefahren der zwangsweiſen Schließung liegen nicht nur
in dem gegenwärtigen Ausſcheiden aus der Volkswirtſchaft,
ſondern werden ſich in ihrer ganzen Schwere erſt in der Ueber
gangs- und der erſten Friedenszeit zeigen. Es wird dieſen
Werken bei ſpäterem Vorhandenſein von Rohſtoffen nicht ſogleich
möglich ſein, den Betrieb aufzunehmen, weil ſie bei der gewalt
ſamen Stilllegung auch zahlveicher Maſchinen und Betriebsmittel
beraubtk wurden. Was aber am ſchwerſten wiegt, das iſt die
Zerſtörung des Kundenkreiſes. Arbeitskräfte, Ma
ſchinen und Rohſtoffe werden nach dem Kriege für Geld vielleicht
wieder zu haben ſein; der Abnehmerkreis kann aber erſt durch
eine lange und mühevolle Arbeit wiedergewonnen werden. Dieſe
Umſtände beweiſen zur Genüge, mit welchen Schwierigkeiten der
Wiederaufbau des gewerblichen Mittelſtandes verknüpft ſein
wird. Eine große Anzahl wirkſchaftlicher Exiſtengen iſt im wahr
ſten Workſtne zugrunde gerichtet worden und muß von Grund
auf neu geſchaffen werden; ein anderer Teil, der zwar im Jn
tereſſe der Volksernährung erhalten blieb (Bäcker und Fleiſcher),
hat ſeine wirtſchaftliche Selbſtändigkeit verloren und iſt zu
Gehilfen, faſt Bunte man ſagen, zu Angeſtellten der Kommunal
verbände geworden, und es fehlt nicht an Anzeichen, daß dieſe
Abhängigkeit auch nach dem Kriege durch Einführung kommunaler
Schlachtungen und Bäckereien erhalten werden ſoll.

Die wirkſamſte Hilfe für Handwerk und Kleingewerbe liegt
in der Zuweiſung von Rohmaterialien. Eine ſtaat
liche Verteilung derſelben wird ſich in der erſten Zeit leider nicht
umgehen laſſen, da zu befürchten iſt, daß ſonſt die Groß Induſtrie
alles an ſich ziehen wird und für das Kleingewerbe nichts mehr
übrig bleibt. Für die Verteilung der Rohftoffe an die eingelnen
Gewerbetreibenden kommen in erſter Linie die Einkaufsgenoſſen
ſchaften der Handwerker in Betracht; aber auch der freie Handel
muß ſoweit herangezogen werdern, als er zur freiwilligen Mit
arbeit bereit iſt, und es muß jedem Handwerker fveiſtehen, ob er
ſeine Rohſtoffe durch einen Händler oder eine Genoſſenſchaft
beziehen will. Durch das Zuſammenwirken und die Konkurrenz
beider iſt eine ſchnelle und billige Verteilung der Rohſtoffe am
ſicherſten zu erwarten. Mit der Zuweiſung der Rohſtoffe allein
iſt es aber noch micht getan; die meiſten werden nicht
in der Lage ſein, die Rohſtoffe zu begahlen, und auch hier muß
der Staat helfend eingreifen. Nach Anſicht der Handels und
Gewerbekammern wird ſich die finanzielle Hilfe an beſten
dadurch erreichen laſſen, daß unter Bürgſchaft des Reiches den
Handwerkern ein Kredik bei ihren Kreditgenoſſenſchaften eröffnet
wird, wobei dieſe einen näher feſtzulegenden Anteil am Riſiiko zu
übernehmen haben. Endlich gehört zum Wiederaufbau des Hand
werks die Sorge für den Nachwuchs. Unter der Wirkung des
Krieges hat das Lehrlingewweſen beſonders ſtark gelitten. Man
kann aber wohl annehmon, daß ſich dem Handwerk nach ſeiner
wirtſchaftlichen Kräftigung von ſelbſt wieder die ügende An
zahl junger ſtrebſamer Leute zuwenden wird; gute Ausſicht auf
lohnenden Erwerb und geſichertes Vorwärtskommen iſt noch ſtets
die ſträkſte Triebfeder zur Wahl eines Berufes geweſen. Daneben
kann auch eine berufliche Be und unparterliche Aufklärung
über Handwerk und Gewerbe in Schulen manches Nützliche

Noch einmal die neuen Eiſenbahnfahrpreiſe. Verſchiedene
Zuſchriften und Anfragen zu der igen Erörterung der neuen

im Eiſe an dieſer Stlle laſſen erennen, daß noch Mißverſtändniſſe hinſichtlich der neuen Preis-
ſtſetzung, beſonders der Schnellzugsfahrpreiſe, beſtehen. Es

ſeien deshalb noch einmal kurz die hauptſächlichen Neuerurgen
W Seit dem 1. April d Js. iſt in der Erhebung

er SchnellzugErgänzungszuſchläge eine Aenderung gegen das
bisherige Verfahren eingetreten. Die große Mehrzahl der
Reiſenden, nämlich derjonigen, die Schnell- und Eilgüge in der
8. und 2. Klaſſe benutzen, haben künftig eine Fahrkarte der
nächſthöheren Klaſſe zu löſen. Dieſes Verfahren hat, wie erſicht
lich, den Vorzug der Einfachheit. Für das Publikum tritt zu
leich der Vorteil ein, daß es nicht eiwa eine Verdoppelurger Schnellzugsfahrpreife wie bisher zu ertragen hat (die um ſo

unwillkommener wäre, als ſich ja die Fahrpreiſe ſeit 1. April
erhöht haben) da vielmehr die bisherige Preishöhe im allge
meinen bleibt eberwiegend kann ſagar mit einer gewiſſen
Verbillig ung gerechnet werden, die allerdings bei den Fahr
preiſen der dritten Klaſſe etwas geringer iſt als bei denen der
zweiten Klaſſe. Gewiß wäre es aus ſozialen Gründen erwünſcht
geweſen, den umgekehrten Erfolg zu erreichen Dies hätte aber
wieder umfangreiche Berechnungen und die Ausgabe beſonderer
Karten uſw. erforderlich gemacht. Namentlich das letztere mußte
im gegenwätigen Zeitpunkt vermieden werden. Dies wird durch
das jetzige Verfahren erreicht, deſſen Vorteil beſonders auch der
iſt, daß die Abfertigung an den Schaltern durch Verabfolgung
e in er Karte ſchneller vor ſich geht und daß eine ſehr erhebliche
Erſparnis an Pappe, Papier und Druckkoſten erreicht wird.
Etwaige Wünſche und Ausſtellungen hinſichtlich des neuen Ver
fahrens, die ja nicht ausbleiben werden, dürften um ſo eher
zurüchgeſtellt werden können, als es ſich um eine vorüber
gehende Maßnahme handelt, die außer Kraft tritt, ſobald
es ihrer nicht mehr bedarf, um die Schnellzugsſtrecken zu ent
laſten und Lokomotiven, Wagen, Arbeitskräfte und Material zur
Verſorgung unſerer kämpfenden Heere mit Kriegsbedarf und der
Zivilbevölkerung mit Lebensmitteln freizumachen.

Deutſche Worte des Admirals Scheer. Jn der Seeſchlacht
am Skagerrak hat ſich in dieſem Kriege der Geiſt unſerer Flotte
den Engländern weit überlegen gezeigt die Erinnerung an dieſe
Großtat zur See darf und wird nie im deutſchen Volke erlöſchen.
Die Worte des Admirals

ſorgt dafür, daß,
wie Admiral Scheer ſagt, „Tag für Tag die Blöche aus dem künſt

rn. der U wäre möglich, wenn unſerec die ge unſeren D-Bootsſtü kten nichte h weiſt unſerer Flotte u ſich auch inHeimat zeigen. Auch hier t es: All rt, alle
ammelt und anl eihe gegeichnet, damit die achtee er lager ſache mit
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Die Beſchaffung von Hausgerät. Nachdem bereits eine
ganze Reihe von Gemeinden die Beſchaffung von Hausgevät für
neu zu gründende Hausſtände in die Wege geleitet haben, widmen
jetzt auch die ſtaatlichen Behörden dieſer wichtigen F ihre

Um einen Ueberblick über den vorausſichtlich
na riedensſchluß entſtehenden Bedarf zu haben, ſind in ein
zelnen Provinzen Ermittlungen über die Zahl der während
des Krieges von Kriegsteilnehmern eingegangenen Ehen durch
geführt. Dieſe Ermittlungen haben erwieſen, daß ein ſehr
großer Bedarf an Wohnungseinrichkungen für Familien
des Mittelſtandes vorliegen wird. Seiner Deckung ſtehen indeſſen
große Schwierigkeiten entgegen. Läger an fertigen
Möbeln ſind in nennenswertem Umfang nicht mehr vorhanden, es
muß alſo eine Neuanfertigung in großem Stil in die Wege
geleitet werden. Dabei ergibt ſich aber eine erhebliche Schwierig-
keit, nämlich die Beſchaffung von geeignetem Holz. Selbſt wenn
es möglich ſein würde, aus unſern Wäldern und aus dem Ausland
Holz in größeren Mengen zu beſchaffen, ſo iſt dieſes Rohmaterial
ohne weiteres noch nicht zur Verarbeitung zu Möbeln verwendbar.
Normalerweiſe bedarf das Holz dazu einer jahrelangen Austrock
nung. Es tritt mithin die Frage eiwer künſtlichen Trocknung in
den Vordergrund, deren Löſung von größter Wichtigkeit iſt.
Teilweiſe hat man bereits mit der Anfertigung von
Typen- Möbeln begonnen, um durch Maſſenerzeugung die
Herſtellung zu verbilligen. Ohne größere Miktel wird die Be
ſchaffung von Hausgerät nicht durchführbar ſein. Es gilt deshalb
als wahrſcheinlich, daß auch der Staat angemeſſene Beträge hier
für zur Verfügung ſtellen wird. Die ganze Frage ſteht aber auch
im engſton Zuſammenhang mit der Wohnungsfrage. Falls es
nicht gelingt, für die während des Krieges geſchloſſenen Ehen
Wohnungen in dem erforderlichen Umfang zu beſchaffen, iſt die
Löſung der Hausgerätfrage ohne. Bedeutung. Beide Fragen
müſſen alſo gemeinſam behandelt werden, und zwar mit größter
Beſchleunigung, wenn es gelingen ſoll, den heimkehrenden
Kriegern die Errichtung eines Hausſtandes zu ermöglichen.

Sammelt Wildgemüſe, Heilkräuter, Wildfrüchte, Pilze!
Viele Millionen Zentner wildwachſenden Pflanzengutes hätten
während der Kriegszeit für unſere Volksernährung unmittelbar
oder mittelbar nutzbar gemacht werden können, wenn die bor-
ſtehenden Mahmungen befolgt worden wären. Auch für die Zeit
nach dem Kriege behalten die vorſtehenden Ratſchläge ihre Be
rechtigung. Für die Frühgemüſe, für Kaffee und Tee gingen
walljährlich ungeheure Summen in das Ausland. Unſere Lage
wird uns noch auf lange hinaus zwingen, auf die vorgenannten
Dinge zu verzichten und nach heimiſchen Erſatzſtoffen zu greifen.
Aus dieſen Gedanken heraus will die Jugendſpende für Krieger
waiſen, Eſſen, Kurtſtraße 9, Wildkräutertafeln zum Verſand
bringen, die bei den Sammlungen der wildwachſenden Nutz
pflanzen, die das Kriegsamt gemeinſam mit der Reichsgemüſe-
ſtelle durch die deutſchen Schulen vornehmen läßt, hervorragende
Dienſte leiſten. Auf vier großen Tafeln ſind die Salat- und
Spinatkräuter, die heimiſchen Tee- und Heilkränter in feinſter
farbiger Ausführung zur Darſtellung gebracht. Ein Merkblatt
für die Hand aller Sammler, beſonders der Schüler, bietet die
farbige Wiedergabe der vier Tafeln in kleinerem Maßſtabe,
daneben auf der Rückſeite eine eingehende Darlegung über das
Sammeln und Zubereiten der heimiſchen Gemüſe und Tee-
kräuter. So kann ſich jedermann leicht und ſicher darüber
unterrichten, was er ſammeln foll; außerdem verrichtet er noch
ein ſchönes vaterländiſches Werk, denn der Reinertrag von
den verkauften Tafeln kommt unſeren Kriegerwaiſen
sugute.

k. Nietleben, 3. April. Dem Pfleger H., der im Feldſchlöß
chen, das zur Landesheilanſtalt Nietleben gehört, ſeine Wohnung
hat, wurde in der Nacht zum Sonnabend eine Ziege und meh
rere Kaninchen geſtohlen. Von der Ziege, die gleich in der
Nähe abgeſchlachtet wurde, fand man das Fell. Der Schaden
iſt um ſo größer, als die wertvolle Ziege hochtragend war.

eSbagerribſchlach
Geheimnisvolle unüberwindliche Kraft war
es, die man der engliſchen Flotte nachſagte;

unbeſiegbar ſollten Schiffe und Beſatzungen ſein. Mit
dieſem Blendwerk hatte unſer Erzfeind alle Welt in ſeinen
Bannkreis gezwungen. So traten wir in den Seekrieg
ein. Am Shkagerraktage zerriß der Schleier. Die
Cänuſchung wurde offenbar. Schadenfreudeſelbſt bei ſeinen
Bundesgenoſſen bezeichnet Englands Abſturz. Sorgfältig

mied der Brite den zweiten Waffengang; er ſah es mit
an, wie ſeinem ſchändlichen Aushungerungsverſuch das
deutſche U Boot entgegentrat. Die Flotte wurde zum
Handgriff, das UBoot zur Klinge des Schwertes,
das auf die britiſche Bruſt zeigt. Tag für Tag brechen
aus dem künſtlichen Bauwerk britiſcher Vormacht die
Blöcke. Voch wollen engliſche Staatsmänner unſer
Reich ſchmälern, unſer Volk des täglichen Brotes
berauben. Wir Seeleute wiſſen es, der Tag iſt nicht
mehr fern, wo England ſein ſpätes Jugeftändnis bereut.
Bis dahin heißt es, alle Hände gerührt, alle Kräfte
geſammelt, alles dem Kaiſer, alles dem Vaterland

Börſen- und Handelsteil
Geheimer Finanzrat Dr. Hugenberg

über unſer Wirtſchaftsleben
Der Vorſitzende der Eſſener Handelskammer, Geheimer

Dr. Hugenberg, hat in der letzten Sitzung der
mer Ausführungen über die wirtſchaftliche Lage ge-

macht, die allgemeine Beachtung verdieneci. Er berührte zunächſt
die zur Verhandlung ſtehenden Fragen der desſog. Schleichhandels (d. h. ſozuſagen jeder freien Organi-
ſation auf dem Gebiete des Lebensmittelhandels), in der man hier
allgemein eine ſehr große Gefahr für die Verſorgung der indu
ſtriellen Arbeiterſchaft mit Lebensmitteln und damit für die Ruhe
und Leiſtungsfähigkeit des Bezirkes erblicke, und der fortſchreite. i
den Einſchränkung des Wirtſchaftslebens durch Zwangseingriffe
des Reiches. Hierbei wies er darauf hin, daß offenbar in amt
lichen Kreiſen die gleichzeitige Entwicklung in England, auf die
man ſich beziehe, völlig verkannt werde. Dort hole die vor dem
Kriege ſchlecht organiſierte Induſtrie mit weitgehender Staats-
hilfe das nach, was die freie Induſtrie Deutſchlands im Frieden
vorgemacht habe. Dagegen rücke die Gefahr immer näher, daß die
Kraft und re d e räg des deutſchenWirtſchaftslebens durch die Staatseingriffe der
Kriegsteit gebrochen und daß ſich im einzelnen ſelbſt
wirtſchaftenden Menſchen das Gefühl entwickele, wozu an
eigentlich das Riſiko, den Aerger und die nſich nehmen ſolle, mit denen heute der Selbſtwirtſchaftende in

Deutſchland zu rechnen habe. Es ſei böchſte Zeit, die Jnangriff-
nahme der Löſung der Feſſeln unſeres freien Wirt

m

chaftslebens zu verlangen, und zwar um ſo mehr, als dieliſala rade ung das Verſagen dieſes gebundenen Shyſtems

e dan den neuerdings in der Oeffentlichkeitn auf den n n iwieder erärterten eben

ltenha Aber ich könnte mir denken, daß wir unker Umſtänden in
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und Pre dann weggewiſcht, daß die Rolle, die Bismarck derEingelſ als Gegen e
dann ausgeſpielt en wird. Der Geldbe gen
wird aufs ſchwerſte die Steuerhoheit der Einzelſtaaten bedrohen.
Es fragt ſich, ob den Fürſten und Regierungen der Einzelſtagten
nicht wie heute der Wille, ſo dann die Macht fehlen wird, dieſer
Gntwicklung errtgegenzutreten. Und ſollte es erſt einmal ſoweit
gekommen ſein, ſo wird auch in den ſelbſtwirtſchaftenden Kreiſen
im Reiche, ebenſo wie in der Arbeiterſchaft, die Frage auſtauchen,
ob es ſich lohne, angeſichts des Druckes der Steuerſchraube dann

den ganzen koſtſpieligen Apparat der Einzelſtaaten aufrecht-
zuerhalten, n Zweck und Sinn dieſer verwickelten Viel
ger arett ſo wie Bismarck ſie gedacht hatte, durch das Herrſch-
bedürfnis der e ihre ifr ausgewiſcht und nur
ihre üblen Seiten, ihre Koſtſpieligkeit und die von ihr
ausgehenden Hemmungen des wirtſchaftlichen Lebens und des
Geſchäftsgariges, übrig ieben ſein werden. Dann aber wird
man vorausſichtlich ich möchte mich ſelbſtverſtändlich heute, wo
noch alles fließt, in dieſen Zukunftsfragen nicht feſtlegen auch
in unſeren Kreiſen überlegen müſſen, ob die Gründe, die heute
für einzelſtaatliche Eiſenbahnen und gegen Reichseiſenbahnen
ſprechen, durch die Entwickelung der Dinge nicht überholt und
gegenſtaridslos geworden ſind.

Zum Schluß noch einige Worte zu einer anderen wichtigen
Frage. Wir werden nicht ohne weiteres damit rechnen können,
daß nach dem Kriege eine Rückwärtsentwickelung aller unſerer
Preis- und Lohnverhältnifſe eintreten wird. Viel-
mehr wird nach allen geſchäftlichen Erfahrungen der çangze Stand
der Preis und Lohnverhältniſſe wohl ein weit höherer
bleiben, als vor dem Kriege. Löhne- und Preiſe werden
vielleicht auf dem Doppelten oder Anderthalbfachen deſſen ſtehen
was vor dem Kriege üblich war. Jm dreißigjährigen Kriege und
in den napoleoniſchen Kriegen iſt eine weit größere dauernde
Erhöhung eingetreten. Dann wird naturgemäß auch die Folge
ſein müſſert, daß man vechtzeitig da für Linderung der Not r
muß, wo dieſe ganze Entwicklung, die ganze Ver!uerung der
Lebensaufwandes, die furchtbarſten und gefährlichſten Folgen her
vorgerufen hat und hervorrufen wird, nämlich, in den Kreiſen
derjenigen Feſtbeſoldeten, deren Bezüge der allgemeinen Ent-
wicklung nicht o weiteres folgen, alſo namentlich bei den
Staatsb amten aller Klaſſen. Jch glaube, es muß
auch unſeverſeits, Richt nur aus dem Gefühle heraus, daß hier
Linderung geſchaffen werden muß, ſondern auch aus allgemeinen
politiſchen und wirtſchaftlichen Gründen, frühzeitig auf die Not-
wendigkeit eines ſolchen Eingreifens hingewieſen werden. Wir
werden daraus zunächſt einen Schluß ziehen müſſen, der tief in
unſere ganze bisherige Staatswirtſchaft einſchne n nämlich den
Schluß: Die Vergeudung amtlicher Kräfte muß eingeſchränkt wer-
den. Auch aus dieſem Geſichtspunkte heraus müſſen wir gegen
die Art des Eingreifens des Staates und Reiches in alle wirk
ſchaftlichen Verhältniſſe, wie ſie jetzt üblich iſt, ſcharf Einſpruch
erheben. Denn wir werden nach dem Kriege gar nicht die Kräfte
und Mittel haben, um uns den Luxus des fortwährenden Hinein-
regierens in alle Wirtſchaftszweige, den Luxus der Bezahlung
einer rieſigen Anzahl von Beamteci geſtatten zu können. Das
koſtet einerſeits viel Geld und vermindert andererſeits das
Steuereinkommen, indem es die Einzelbetriebe unrentabel macht
und das Ergebnis der geſamten wirtſchaftlichen Arbeit herab-
drückt. Es muß geſpart werden in der Form, daß man die
Arbeiten und Aufgaben der Beamten beſchneidet, daß man die
Jnſtanzen vermindert, im ganzen alſo weniger Beamten hat,

nämli

dabei aber die ei Beamten beſſer ausnutzt. Die Beamten
aber, die übrig bleiben, müſſen anſtändig bezahlt werden. Die

r höhung der Beamtengehälter darf ſich auch nicht
eſchvänken auf die unteren und mittleren Beamten, ſondere wir

müſſen auch ausſprechen, daß die Erhöhung der Gehälter ebenſo
entſchloſſen bei den oberen Beamten durchgeführt werden muß.
Es iſt geradezu traurig anzuſehen, wie im Laufe der Zeit, und
beſonders jetzt während des Krieges, der Stand unſerer
oberen Beamten, eine der wichtigſten Stützen unſerer Ent-
wicklung, immer mehr in die Gefahr gerät, einer allmählichen
Proletariſierung anheimzufallen, weil die Gehälter an-
geſichts der der Lebensverhältniſſe völlig unzureichend
ſind. Dieſe Entwicklung führt auf der einen Seite zur Flucht
der Beſten aus dem Stagtsdienſte und auf der anderen Seite zur
Arbeitsunluſt und demnächſt dann auch zu der Gefahr einer Be-
einträchtigung der Integrität unſeres Beamtenſtandes, auf die
wir bisher ſo ſtolz ſein konnten. Der Umſtand, daß bei einer
demokratiſchen Weiterentwicklung Orden und Adel, mit denen der
Beamtenſtand bisher zum Teil entſchädigt wurde, einer nalür-
lichen Entwertung unterliegen, kann ſolche Mißſtände nur ver
ſtärken. Die wirtſchaftlichen Kreiſe des Volkes haben allen An-
laß, ſich mit dieſen außerordeertlich wichtigen Dingen frühgeitig
und mit allem Ernſte zu befaſſen.

Börfenſtimmungsbild
Berlin, 3. April. Die Börſe eröffnete in vecht feſter Stim-

mung, beſonders für Montanwerte machte ſich lebhafte
Kaufluſt geltend. Bedeutende Kursbeſſerungen er-
langten Deutſch-Luxemburger, Laurghütte, Mannesmannröhren,
Rheinſtahl und Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie. Ferner ſtiegen
Orientbahnen erheblich, dagegen neigten Schiffahrts-
aktien zur Schwäche. Daimler und Bergmann ſtellten ſich eben-
falls niedriger, Deutſche Waffen waren gebeſſert. Für Kolonial
werte zeigte ſich auch heute bei anziehenden Kurſen Jntereſſe.
J. P. Bemberg- Aktien ſetzten ihre Aufwärtsbewegung fort. Jm
ſpäteren Verlaufe konnten vielfach bei abnehmender Geſchäfts-
tätigkeit die anfänglichen Steigerungen nicht voll aufvecht erhalten
werden. Der Anlagemarkt war feſt bei behaupeten Kurſen.

Produktenbericht.
Berlin, 3. April. Jm hieſigen Warenverkehr iſt die Tendenz

für Rotklee recht flau geworden. Gute Ware iſt veichlich
angeboten und bedeutend unter Höchſtpreis zu hoben. Von hieſigen
Sämereien iſt Serradella andauernd dringend begehrt, aber
nicht in genügendem Maße erhältlich. Das Geſchäft in Saat-
lupinen wird durch mancherlei behördliche Vorſchriften
erſchwert. Jm Handel mit Saatgetreide bleibt Hafer
aufs dringendſte gefragt. Die zur Verfügung ſtehender
Mengen High jedoch nur gering und ſo greift man vielfach zu
Gerſte, ausreichend da iſt und unter Höchſtpreis gekauft
werden kann. Jm Rauhfuttergeſchäft iſt keine nennenswert
Veränderung eingetreten. Heidekraut
ſchlank abgeſetzt. Wetter: Schön.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Proving, Bbrfen
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und den
übrigen Teil: Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Hubert Wagner,
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